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Lsfsgilt den Sieg! Ls gilt den Frieden!
Alles für Sieg und Frieden! Das Bedürfnis nach dem Frieden tat-

sächlichüberall vorhanden. So muß alles, was denselbenzu fordern
geeignet ist, unsere militärischenerolge ebenso wie unsere Friedens-
bereitschaft,in wesentlich verstärktemMaße wirksam und daher anzu-

streben sein. Denn es kann sich doch nur um einen Frieden handeln,
der auch Segen und Bestand verspricht
Was wir bis heute geleistet im großenWeltkrieg — gegen die ganze
vtzelh wo schon das Sichhalten wahrlich einen großen Sieg bedeutet
hatte, ist so groß, daß wir es selbst niemals für möglich gehalten
hätten,sogroß,daß es uns überhaupt niemand mehr nehmen kann. Alle

Gehässigkeit,Verleumdung und Verblendung wird an dieserGrößedurch
die Wahrhaftigkeitder Geschichteschließlichzerschellen.Unsere Sache
steht — Dank unserem Heer und seinen großen Führern,
Dank den Dienst- und Opferwilligen in der Heimat —- unbe-

dingt gut, wie wir selbstnachprüfenkönnen; aber sie ist eben unend-
lich schwerund umfassend, so daßwir noch etwas aushalten mussen,
um nicht alles umsonst geleistet zu haben, wofür soviel der Besten ihr
Leben und die Gesundheit eingesetzt,um wenigstens soviel, das zu er-

reid)en, was für eine gedeihlicheEntwicklungin der Zukuansur unsere
Sicherheit unter allen Umständennotwendig ist. Fur großereErobe-

rungspläne wird kein Tag längerKrieg geführt, ist beiunserer Regie-
Umg ebenso wenig Boden wie bei unserem Volk, was uberdies zur Ge-

nüge erklärt worden ist, schon weil man zum Frieden und zu einer

dauernden Verständigunggelangen will.
» »

Die Schwächeren wollen wir, wo es nur moglichoder notig erscheint,
stützenund mitreißen,die Bös- und Widerwilligen, diees immer und
überall gibt, nicht aufkommen lassen! Wir wollen bruderlich teilen mit

unseren Volksgenossenbei Hoch und Nieder, in Stadt und Land, Nord

und Süd, was zu den Lebensbedingungengehörtund an Lebensmitteln

vorhanden ist!
Wenn uns aber bei der langen Dauer des Krieges so manches schwer
fällt, dann gedenkenwir unserer Lieben beim Heer und in der Heimat,
wie es bei unseren Feinden steht, wie es bei deren Zahl und Macht doch
so leicht auch bei uns sein könnte, dann gedenken wir der zahlreichen
Familien, die bereits ihr Linziges oder Bestes geopfert, was nimmer

wiederkehrt, währendalles andere doch mehr oder minder wieder gut
zu machen ist, daßwir doch wohl am Anfange vom Ende stehen.
Nichts und niemand ist gedientmit dem Kleinmut,der allzu gleich-
gültigen-kritischen,alles verneinenden, bezweifelndenArt, dem fort-
währendenGeiammer und Geschimpfeso vieler. Das möchtensichvor

allem die Reicheren und Gebildeteren sagen,die stets mit gutem Beispiel
vorangehen sollten.
Wenn auch die Behörden und Vorgesetztennicht durchweg das ent-

schiedeneund glücklicheAuftreten gezeigt, daßwir volle Klarheit und

Stütze dabei immer hätten finden können, wenn auch nachderersten
Begeisterung wieder die alten Leidenschaftenund Fehler sicheingestellt,

Ausdxifuseriinrcwy Bauhofstk.7.

zum Teil sogar in erhöhtemMaße, so dürfen wir darüber nicht das
viele Große und Gute, das doch weit überwiegt, die großen
Schwierigkeiten der Zeitverhältnisse niemals vergessen!
Um alles in der Weltjetzt nicht auslassen, wo das Aushalten
am notwendigsten und wichtigsten ist! Jetzt in den Wochen und
Monaten der endgültigen Entscheidungen, deren Gefahr
und Bedeutsamkeit man sich gar nicht oft und eindringlich
genug vergegenwärtigen mag, wo es ums Große, Ganze
geht, gilt auch nur das Große, die Hauptsache; alles andere
muß zurückstehen. Da ist keine Zeit zum gegenseitigenAnklagenund
Streiten, zu politisch gewagten Versuchen oder schwächlichenBedenken.
Jeyt heißt es erst recht sich unterordnen, Maß- und. zurückhaltenmit
allem, was schaden könnte. Jeyt heißt es erst recht, mit möglichster
Hingebungund Begeisterung alles zusammenfafsen, was nur an

geistigen, seelischen und materiellen Kräften und Mitteln
bei und in uns ist —

zur Besiegung unserer gewaltigen Feinde, daß
wir endlich zu einem Frieden kommen, der uns und allenFriedliebenden
nüyen soll, die über dem Trennenden, Vergänglichennicht das Gemein-
same und Bleibende vergessen.
Was wir also tun und lassen, dient aber nicht allein diesen fürwahr
großenZwecken, es ist zugleichSelbst zweck. Wie wir 18poyi einen
einheitlichen Staat geschaffen, der erst die großartigeEntwicklungzur
heutigen Höhe ermöglicht,so soll die kostbarste, dauernde Errungen-
schaftdes jeyigen Krieges für uns Deutschewerden — ein einiges,
organisch zusammenarbeitendes, staatsbürgerlich geschultes
und gehobenes deutsches Volk, das mit seinem Kaiser und
seinen Bundesfürsten die Bürgschaft für seine Zukunft in sich
selbstträgt, für die gesamteMenschheitund besonders für unser altes
zusammengehörigesEuropa eine politischeLage und Verhältnisse,unter
denen jede friedliebende Nation nach ihrer Ligenart und ihren Bedürf-
nissensichausgestalten mag, in friedlichemWettbewerb um die höchsten
ideellen und materiellen Güter der Welt, weil keine mehr versuchtund
in der Lage ist, eine Weltherrschaftüber die anderen auszuüben.

Dr. Chr. RuepprechtiMünchen.

Zur Kriegsanleihe!
Unter einer zielficherenFührungund tadellosen Organisation hat das
deutscheHeer im Vertrauen zu Gott und auf eigene Kraft trotz feind-
UchekUebetmacht gloßaktigeSiege errungen. Troy der Absperrung
vom Weltverkehr konkurriert die deutscheIndustrie mit der der ganzen
Welt. Auch die Lebensmittelversorgunghat, wenn auch unter gewissen
LUtbthMgem stets sichergestelltwerden können. Aus finanziellemund
wirtschaftlichemGebiete hat das deutscheVolk eine Großzügigkeitent-
wickelt, die ins Fabelhafte steigt. Das deutscheVolk wird bis zu einem
ehrenvollen Frieden troy aller Lntbehrungen siegreichbestehen. Dann
wird es die Früchteseiner Leistungen ernten. Lin unglücklicherFriede
würde Schmach und Armut wiederbringen und das deutscheVolk in
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den Zustand der Ohnmacht versetzen,aus dem es sich einst in müh-
samer Arbeit herausgearbeitet hat. UnsereFeinde, deren Angriffesämt-
lich an der deutschen Einheit zerschellten,verkünden es noch täglich,
welches SchicksalDeutschlandbevorstände,wenn es unterliegen würde.
Sie lehnen selbstheute noch einen Verständigungssriedenab.

Unser deutsches Volk, das siegreich allen Stürmen trotzte, wird auch
weiter siegreich bestehen, wenn es seine Einheit wahrt. Mögen die

Meinungen über Kriegs- und Friedensziele auseinandergehen, in diesem
gigantischenVölkerringenmüssenwir zusammenstehen. Alle tragen das

gleicheLos und bei Uneinigkeit droht allen das gleicheSchicksal. Das
Vaterland über alles! sei stets unsere Losung· In seinem schützenden
Bau sind wir großgeworden, fanden unseren sicheren Erwerb und in

ihm wollen wir auch nach dem Kriege wieder friedlich wohnen.
Bevor aber die Geschützeverstummen und die Waffen niedergelegt
werden können,muß der Vernichtungswillen unserer Feinde gebrochen
sein! Das gilt jetztbesonders bei der Zeichnungauf die siebenteKriegs-
anleihe. Alle verfügbarenKapitalien und Spargelder —- und sei es

auch der kleinste Betrag — seien dem Vaterlande anvertraut. Der

Soldat an derFront wie derArbeiter daheim, sie alle können ebensozum
Finanzsiegeder siebenten Kriegsanleihe beitragen wie derKapitalist und

Industrielle. Auch die Kinder in den Schulen, Vereinen und Organi-
sationen können helfen, durch einen großenErfolg der Kriegsanleihe das

deutscheVolks- und Wirtschaftsleben erneut zu befruchten.
Die deutscheKriegsanleihe ist das sichersteAnlegepapier,das 50-0Zinsen
abwirft. Reichsbanknoten, Reichs- und Darlehnskassenscheine,die keine

Zinsen bringen und oft zwecklos aufgestapelt werden, können nicht
sicherer sein! Das Allgemeininteresse des ganzen Volkes erfordert es,

daß die Zahlungsmittel und die Guthaben bei Sparkassen und Banken

so viel als nur möglichin Kriegsanleihe angelegt werden. Von der

Zahl und Größe der Zeichnungen hängt der neue Finanzsiegab, der

für den Frieden und die Zukunft unseres deutschen Vaterlandes von

eminenter Bedeutung ist. Jeder trage dazu bei, daßdurch einen großen
Erfolg der Kriegsanleihe das ganze deutscheVolk in gewaltiger Sprache
verkündet,daß der entschlosseneWille, einen ehrenvollen Frieden zu er-

kämpfen,auch heute noch ungebrochen vorhanden ist. Dann wird der

Vernichtungswille unserer Feinde zunichte werden und das deutsche
Volk einen Frieden erlangen, durch den es sich ungehindert entfalten
und aufs neue wahre Kulturarbeit leistenkann·

Sekretär Gustav Mit-Berlin

Die Finanzen unserer Feinde.
r. Frankreichs verzweifelte Lage.

Frankreich war kein anustriestaat von der beherrschendenBedeutung
Deutschlands, trotzdem es den Franzosen gewißnicht an gewerblichem
Geschickgefehlt hat. In Frankreich fehlte der wirtschaftlichenEntwick-

lung die befruchtendeEinwirkung des Kredits und des Kapitals. Frank-
reich war nicht arm, aber es war kein Geld für einen kraftvollen Auf-
stieg des Gewerbes und des Handels frei, weil die Franzosen das Geld

für politischeZwecke brauchten. Frankreich verlieh Kapital nach allen

nahen und fernen Ländern, um sich als Weltbankier den Einfluß zu
«

sichern, der ihm auf anderen Gebieten mehr und mehr verloren ging.
Um so kläglicherist das Schauspiel, daß diesen großenAnstrengungen
und der jahrzehntelangen Vorbereitung auf finanziellem Gebiet ein

völligerZusammenbruch gefolgt ist. Frankreich ringt mit dem Staats-
bankerott. Der inzwischenzurückgetreteneFinanzminister des Mini-

steriums Ribot hat in seinem letztenBericht an die französischeKammer

zugegeben,daß nur das Eingreifen der Vereinigten Staaten von Nord-
amerika es möglichgemachthat, daßFrankreichseineFinanzlastendurch-
gehalten hat. Das sagt eigentlichgenug. Frankreichist am Ende seiner
Kraft. Kur noch auf Krücken schlepptsichder Staatskörperdahin.
Wie konnte es soweit kommenl Der GewerbefleißFrankreichs war

künstlichgehemmt. Auch die Landwirtschaftwar seit Jahrzehnten ver-

nachlässigt.So war die LeistungsfähigkeitFrankreichs von vornherein
stark begrenzt. Das mußte sich unangenehm fühlbarmachen, als die

Großmächtein dem gewaltigen Völkerringendie innere Kraft und

Widerstandsfähigkeitihrer Wirtschaft bezeugenmußten. Das siegreiche
Vordringen der deutschen Heere hat aber außerdem Frankreich des

dichtbevölkertstenGebietes beraubt. Wir haben den Teil besetzt,der ein

Sechstel der Franzosen ernährt hat. Die über alle Maßen furchtbaren
Angriffe der vereinigten Engländer und Franzosen und der sie unter-

stützendenAmerikaner haben einen wesentlichenTeil dieses besetztenGe-

bietes auf lange Zeit hinaus, vielleicht auf Menschengedenken,sin eine

unfruchtbare Wüste verwandelt· Das sind trostlose Aussichten für
Frankreichs Zukunft.

«

WW

Aber Frankreichs Reichtum war doch sprichwörtlichlGewiß,es hat sein
Geld überall spielen lassen. Aber andere Völker haben mit Frankreichs
Kapital gearbeitet, und die Franzosen haben sich mit der Verzinsung
begnügt. So mußtensie es mit ansehen, daß die anderen Völker durch
Eifer und Werktätigkeitemporkamen. Frankreichs Reichtum wuchs nut

noch langsam.
Die Franzosen waren ein Rentnervolk. Frankreich war durch seinen
kriegerischenGeist und durch eine sahrhundertelange Feindschaft Eng-
lands andauernd in Kriege verwickelt gewesen. Dadurch waren die

Staatsschulden, besonders seit der großen Revolution und seit dem

Kapoleonischen Kaiserreich, so übergroßgeworden, daß die Staats-

papiere den Hauptteil des Volksvermögensverschlangen.
Der wirtschaftlicheStolz des französischenBürgers beschränktesichdar-

auf, eine Rente zu beziehen, zunächstaus den französischenStaats-

papieren, dann auch aus fremden Anlagen. Eine Gruppe herrschsüchtiget«

Finanzleute in Paris haben sich das zunutze gemacht und haben die

Rentensucht der Franzosen ausgebeutet, um ihre eigenen ehrgeizigen
Pläne in allen Weltteilen zu verfolgen. DieseFinanzbarone haben allzu
großenEinflußauf Frankreichs politischeEntwicklunggehabt.
Der Rentnergeist hat an der französischenVolkskraftwie eine schleichende
Krankheit gezehrt. Der Krieg hat den Ruin gebracht. Während diev

schaffendeArbeit im Gewerbe und in der Landwirtschaft in Deutschland
die reichen Erträge erzielt, die es erlaubt haben, fast die ganzen Kriegs-
kosten durch Kriegsanleihen zu decken, hat Frankreich noch nicht achtzehn
Milliarden Mark durch eigene Anleihen aufbringen können. Der Rest-
der nach Steuern und anderen Staatseinnahmen übrig bleibt, beträgt
ungefährfünfzigMilliarden Mark. Davon haben England und die Ver-

einigten Staaten einen Teil übernommen. Wenn Frankreichalso einmal
seine Zahlungen einstellen sollte, so werden diese Staaten einen erheb-
lichen Vermögensverlusterleiden.
Zm übrigenhat FrankreichsichkünstlicheKredite schaffenmüssen. Kurz-
fristigeStaatswechsel sind fast für zwanzigMilliarden Mark ausgegeben.
Der Bank von Frankreich sind Vorschüssevon zehn Milliarden Mark
entzogen worden. Da die Staatsbank so ganz für den Geldbedarf des

Fiskus herangezogen ist, so wird ihre vornehmste Aufgabe, die Erwerbs-—

stände in dieser schweren Zeit zu unterstützen, ganz zurücktreten müssen-
Auch der überaus hohe Rotenumlauf Frankreichs, der auch immer näher
an zwanzigMilliarden heranwächst,birgt versteckteStaatsschulden. Da

Frankreichweder eroberte Gebiete zu verwalten, noch eine überragende
Kriegsindustrie hat, so gibt es für den hohen Kotenumlauf nicht wie-v
bei uns die Erklärung, daß er lediglichKriegsbedarf ist, der mit dem

Kriegsende wieder verschwindet. Frankreich ist an allen Ecken und
Enden verschuldet. Trotzdem ist die französischeRegierung mit mehr-
als zehn Milliarden Mark mit ihren Zahlungen im Rückstande.
Frankreichs Hoffnungen verdichten sich alle in dem einzigen Gedanken-

daß der im Grunde friedfertige Deutsche doch noch nachgeben werde
und durch UneinigkeitFrankreich die Möglichkeitschaffenwerde, sichzu
entschädigen.Einem bankerotten Staate gegenüberwird niemand klein-

mütigwerden können. Das unverantwortliche Treiben der französischen
Regierung wird einmal im eigenen Lande gebührendzur Rechenschaft
gezogen werdens

Fritz Johannes Vogt-Schlachtensee.-

Die Organisation unserer Fleischversorgung.
Zm März 1916 wurde in Berlin die Reichsfleischstellebegründet,deren

Aufgabe darin besteht, die Fleischversorgungim ganzen Reiche einhell-
lich zu regeln und die großenUnterschiedein der Versorgung von Vieh-
reichen und vieharmen Gegenden nach Möglichkeitauszugleichen Dies

Reichsfleischstellebestimmt die Mengen an Vieh, die jeder Bundesstaat
— entsprechendseinerLeistungsfähigkeit— zu liefern hat; sie übertragts
den Landeszentralbehördendie Leitung der Ausführung ihrer Bestim-
mungen, die sichim einzelnenzur Durchführungdieser Bestimmungen
der Viehhandelsverbände ihrerseits bedienen.
Die Viehhandelsverbände waren schon vor der Errichtung der Reichs-—-
sleischstellefür den Bereich se einer Provinz in Preußenund ie für das
Gebiet eines oder mehrerer Bundesstaaten im ubrigen Reichbegründet«
worden. Ihre Aufgaben bestanden ursprünglichdarin, den Viehhandel
zu überwachen und die ausreichende Belieferung dek Dekhkauchek mit-

Fleischzu angemessenenPreisen sichetzustellen Es gelang ihnen jedoch
nicht, diese Aufgaben restlos zu erfüllen; sie schaltetenzwar einige der«
ärgstenSpekulanten aus dem Viehhandel aus und erstatteten Straf-
anzeige, wenn allzu hohe Preise gefordert oder bezahlt wurden. Die-

erforderlichen Mengen an Fleischvermochten sie jedoch nuk in den jeh-
tensten Fällen herbeizuschaffen,und eben darum war die Reichsfleischis
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stelle eingerichtet worden, die von den einzelnen Bundesstaaten —

1ssüelgelagt
— die Beschaffung einer bestimmten Menge Vieh glattweg

er angte.
Damit änderten sichauch die Aufgaben der Viehhandelsverbände,deren

irkungskreiswesentlicherweitert wurde; hatten sie bisher im,wesent-
chen nur eine kontrollierende Tätigkeitausgeübt,so sollensie setztden

Unkan und den Verkauf von Vieh auf eigene Rechnung und Verant-

Wortung durchführen. «

le einzelnenVerbände entledigen sichdieser Aufgabe aus verschiedene
Weise,indem sie einmal die Viehhändlerals Auskäuferheranziehen oder

indem sie zum anderen die von ihnen verlangten Viehlieferungen auf
die Gemeinden ihres Bezirkes nach deren Leistungsfähigkeitweiter ver-

teilen. Sehr häufigbedienen sichin diefem letzterenFalle die Gemeinden

wiederum der ortsansässigenViehhändlerals Auskäuferin der gleichen

Ieisewie die Verbände selbst es in dem ersterwähntenFalle zu tun

P e en.

ZungiISchluß sei auf eine Lehre hingewiesen, die sich aus den Finanz-
verhältnisfender Viehhandelsverbändeergibt: Diese befaßenanfangs
II den meisten Fällen nicht das bedeutende Kapital, das für die Betrei-

bung des Viehhandels überall erforderlich ist; sie mußtenes sich von

zuverlässigenViehhändlern häufig beschaffen,die als Vertrauensleute

des Verbandes tätig waren und als solchedie Qualität des aufgekauften
Vieheszu prüfen und den Aufkäuferndie in Frage kommenden Preise
auszuzahlen hatten. Die Vertrauensleute mußtenfür die leihweiseHer-
gabe des Geldes entschädigtwerden, d.h. sie erhielten für ihre Tätigkeit
verhältnismäßighohe Provisionen, die naturgemäß den Preis des
Fleischesin entsprechendemMaße verteuern mußten.

—- Als spaterhin
den Verbänden aus anderen Quellen die erforderlichenGeldmittel zur

Verfügungstanden, konnten sie die bisher gezahltenProvisionen herab-
leyen und dadurch eine Verbilligung des Fleischesauch für die letzten
Verbrauchererwirken.
Es ist dieserFall ein Beispiel dafür, daßdie Bewirtschaftung der Lebens-

mittel im Kriege mit öffentlichenGeldern, d. h. solchen, die nicht von

privater Seite, sondern von Kommunen, vom Staat und vom Reich
zur Verfügung gestellt werden, für den Verbraucher sichfchließlichals
die billigste erweist. Der Verbraucher handelt daher nur im eigensten
Jnteresse,wenn er den vorhandenen Bestand an öffentlichenGeldern
durch möglichst hohe Beteiligung an der Zeichnung von Kriegsanleihe
auch Von sich aus zu starken sucht. Dr. SingersBerlin

Die Fürsorgefür die Hirnverletzten.
Wenn die Wunde des im Felde verletztenKriegers geheilt ist, so ge-
staltet sichsein weiteres Schicksalsehrverschieden:war die Heilung eine

restlose und hinterläßtsie keinen dauernden Defekt,so kehrt der ehe-
mals Verletzte als k. v. ins Feld zurück.Hat aber die Verwundung
einen Dauerdefekt hinterlafsen, so schließtsichan die Heilung der Ver-

letzungdes Mannes bekanntlich die Nachbehandlung an. Wer ein Glied
ieinen Arm, eine Hand, ein Bein oder einen Fuß)verloren hat, erhalt
ein Ersatzgliedund wird mit diesem als kr. u. der Kriegsinvalidenfiir-
sorgeübergeben,die ihm Arbeit und Verdienst sucht, der neben,der

gesetzlichenRente seine und seiner Familie Existenz sichert. Nicht jeder
Defektspringt so deutlich ins Auge wie der Verlust eines Gliedes; nicht
für jeden Dauerschaden hat Medizin und Technikso gut vorgearbeitet
und gesorgt wie für die Gliedverstümmelten.Die Art des modernen
Krieges führt bekanntlich besonders häufig zu Kopfschüssen,die zur

Zerstörung oder Schädigung von Teilen des Gehirns Anlaß geben.
Die Folgen sind bekanntlich Lähmungeneinzelner Glieder in Bewegung
und Empfindung, Ungeschicklichkeitin ihrem Gebrauch, Verlust oder

Erschwerungder Sprache in allen ihren Funktionen (Spontansprechen,
Sprachverständnis,Lefen, Schreiben), Störungen des Sehens und

"

Hörens,Ausfälledes Gesichtsfelds,Störungen im Handeln, in Gedächt-
nis und Urteil, im Einprägen und Behalten der Außenweltseindrücke,
in der Lebhaftigkeltdes Denkens und Urteilens, in Tempo und Ablauf
der Gefühls- und Willensvorgänge.Dazu kommen in manchen ungün-
stigen Fällen epileptischeKrämpfeund Bewußtseinstrübungenmit ihren
ungünstigenFolgen für Intelligenz und Gemütsleben. Werden Hirn-
verletztenach Heilung ihrer Kopfwunde mit solchenDefektenauf körper-
lichem und geistigem Gebiet als dauernd kr. u. aus dem militärischen
Verband entlassen, so verfallen sie,wenn sie sichselbstüberlassenbleiben,
leicht einer schädlichenPaffivität; es fehlt ihnen die Hilfezur möglichsten
überwindungdes an ihnen entstandenen Defekts. Wohl nimmt sich
ihrer die Kriegsinvalidenfürsorgean, aber was hier geleistet wird,
-«hängtganz von den lokalen Verhältnissenab, und der vaalidehat
keine Garantie, daß er die ihm noch nötigemonate- bis iahrlange

ärztlich-pädagogischeHilfeerhält, der er bedarf. Es gilt, die Ausfalls-
svmptome durch unermudliche Ubungund Reufchulungtunlichst wieder
auszugleichen Dazu bedarfes besondererEinrichtungen,neurologifch
und zugleichpsvchologischgeschulterArzte,opferwilligerHilfskräfteaus
dem Lehrerstande, guter, mannigfaltiger und leicht abstufbarer Arbeits-
möglichkeiten.DieseErkenntnis hat zur Einrichtungbesonderer Lazarett-
abteilungen für Hirnverletzte geführt. Der Verletzte kommt in diese
Lazarette erst nach Heilung der chirurgischenVerwundungsfolgen.Das
fachmännischgeleitete Lazarett hat zunächstin eingehenderUntersuchung
unter Heranziehung aller Methoden der neurologischen,psvchologischen
und psvchiatrlschenDiagnostik einen genauen Befund zu erheben; es

mußfestgestelltwerden, was dem Verletztenan körperlichenund geistigen
Ausfallssvmptomen verblieben ist, worin er Schaden erlitten hat. Dann
gilt es den oft entmutigten, häufig reizbaren Mann in seinem Selbst-
vertrauen zu heben, ihm den Willen zu eigener Mitarbeit, zur fleißigen
leung zu stärkenund ihn nun wieder zu schulen:Kraft und Gefchick-
lichkeit seiner Glieder bei mechanischer, aber immer finnvoller Arbeit
mit Turnen, Werkstätten(Buchbinderei,Tischlerei,Schlosserei,mecha-
nischeWerkstatte)zu steigern, die Sprache in mühseligenilbungenwieder
zurückgewinnenzu lassen,die verlorengegangenenFähigkeitendes Lesens
und Rechnens, des Schreibens und Zeichnens neu zu wecken, die Auf-
fassungwechselnderSinnesreize zu bessernund so den bedauernswerten
Invalidenallmahlich wieder so weit zu bringen, daß er imstande ist,
bei größererSchwere feines Defekts wenigstens wieder im soziale-n
Leben sich zu bewegen oder — bei günstigerLage des Defekts — feine
Arbeits- und Erwerbsfähigkeitwieder in verschiedenhohemMaßezurück-s
zugewinnenFelddienstfähigkeitwird bei nennenswerter Verletzungdes
Gehirnsdurchden Schuß kaum je wieder erreicht, auch Garnisons-
dienstfahigkeitwinkt nur wenigen der Hirnverletzten,aber die Wieder-
kehrder geistigen Regsamkeit, die Beseitigungder störendstenDefekte
(volligeGebrauchsunfähigkeiteines Gliedes, Unfähigkeitzu sprechen,zu
lesen,zu fchreiben,zu hantieren), die Herausreißungdes oft entmutigten
Mannesaus einer Stimmung dumpfer Resignation, die Anfpornung
seinesWillens durchden Hinweis auf die fchönenFortschritteder Kame-
raden: all dies sinddoch so wertvolle Erfolge, die man mit Geschick,
GeduldundEnergie erreichen kann, daßdie EinrichtungsolcherInsti-
tute für Hirnverletzteeine unbedingt nötigeErgänzungder militärisch-
chirurgischenLazarette genannt werden kann. Das XIIL (K. Württ.)
Armeekorpshat auf meinen Vorschlagund unter meiner Oberleitungin Tubingen ein,solches Institut als militärischeLazarettabteilungge-schaffen,dessenarztlicher Vorstand ein pspchologischgeschulterPsvchiater(Privatdozent Dr. Busch)ist, in dem Herren und Damen ihr pädago-gischesWissen und Konnen in den Dienst der Hirnverletztenschulestellenund das im Unterricht und in mannigfaltigenWerkstättenalle Mittel
zur Erreichung des angestrebten Zieles besitzt. Ist auch die Zeit desBetriebes noch zu kurz, um schon ein endgültigesUrteil über das Maßdes Erreichbaren abgeben zu können,so sind die Erfolge doch jetztschonals sehr erfreulich zu bezeichnen. Auch ermöglichtdie Beobachtungdieser Verletztenim Schulunterricht, beim Turnen und in der Werkstatterst die richtigeBewertungder Schwere des verbleibenden Defekts unddamit auch erst die richtigeAbschätzungdes Grades der Erwerbsfähig-keit, der Frage etwa bestehenderVerstümmelungim Sinne des Gesetzesd. h. die gerechte Gewahrung der dem Verletztenzustehenden Rente-
So mag es der Allgemeinheitzur Beruhigung dienen, wenn sieweißdaß in diesenSpeziallazarettenfür Hirnverletztealles geschiehtwas«dem Verletztensein Schicksalerleichtern, seine Zukunft ebnen undseineSorgen um seine und feiner Familie Zukunft mildern kann.

« GeneraloberarztProfessorDr. Gaupp (Tübingen).

Die Jugendhortgärtenin Stuttgart.
Ein

Jugljndlkortggrken
—- was ist das?

In der eut gen et mag es uns als das Wi ti
es einGartenist, in dem ioo VolksschulmädgeästküthxosgfknisäIII.

ägilnersäiioTLäidipachitendundndiitGemüsebepflanzenkönnen Doche n m r as an er :
«

gögllchsind's
e es ist ein Garten, in dem Kinde

o Freud-e chaffen die Mädchenauf ihrem Stück i
lustig api;eifrig»ieheniie aus, in ihren schönen,grüieiFiieIkaFsYiZZizR
Im Fruhsahr konnen die Stadtkinder es kaum erwarten, die ersten,

StützenSpitzen dukchbkechenzu sehen, den ersten Rettich aus der Erde
zu z ehenzUnd im Sommer, wie sind sie stolz, der Mutter ein paar
Kohlköpfe,einen Korb voll Bohnen nach Haus bringen zu dürfenyWie
viel befserschmecktalles Gemüse,das man selbstgepflanzt, das man
Tag für Tag selbsthat begieszenmiiffen.
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Fünf solcheJugendhortgärtensind in Stuttgart. Zn jedem Garten

führt eine Leiterin die Aufsicht. In jedem ist eine offene Hütte zum
Schutzgegen den Regen, ein kleines, verschließbaresZimmer und ein

Geräteschuppenmit den notwendigen Schaufeln und Zacken, Rechen
und Gießkannen.
Alle Geschwister, die großen und kleinen, dürfen mit in den Garten
kommen. Die großenBrüder legen mit Hand an bei der schwerenAr-
beit. Sie haben auch geholfen beim Zimmern der kleinen Lauben: jedes
Kind hat ein Häuschen,mit Feuerbohnen oder wildem Wein bewachsen.
Da ist es gut ruhen nach der Arbeit des Tages, da kann man sich der

schönenSommerabende freuen. Und die Mütter kommen und ver-

gessen,daß der Krieg noch immer da draußentobt, so voll Frieden ist
dieses StückchenErde.
Unter den Obstbäumen,aus dem Rasenplatztanzen die Kinder fröhliche
Reigen. Die Kleineren spielen auf dem Sandhaufen; die Allerkleinsten
liegen in ihren Kinderwagen und- schlafen und träumen. Die großen
Mädchen passen auf die Geschwisterauf oder sie holen sich ein Buch in
der kleinen Bibliothek und lesen in ihren Lauben,
Doch am allerschönstenist es, wenn sie »Päckle"machen dürfen für
»unsereSoldaten". Da strahlen die Augen, da bringt jedes irgend eine

Kleinigkeit, ein Stückle Zucker, eine Zigarre, einen Zwieback. Und jedes
darf ein Briefle schreiben, darf erzählen vom Jugendhortgarten Es
wird einem warm ums Herz, wenn man diese Briefe liest, voll Begei-
sterung für die da draußen. Sie wissen es ja alle, daß sie es den Vä-
tern und Brüdern zu danken haben, daß die Heimat ihnen erhalten
geblieben, daß sie hier glücklichsein dürfen.

Dora Freiin v. PutlitzsStuttgart

f-
—

Todeserklärung Kriegsverschollener.
Aus Grund des § z des Gesetzesüber die Ermächtigungdes Bundes-
rats zu wirtschaftlichenMaßnahmen vom 4. August 1914 ist in Ab-

änderungund Erweiterung des § 15 des BürgerlichenGesetzbuchesund
im Anschlußan die die Materie schonteilweisebehandelnde Verordnung
vom 18. April 1916 am 9. August d.Z. die Verordnung über die Todes-

erklärungKriegsverschollener erlassen worden. Diese gesetzlicheNeu-

regelung war infolge der durch den Krieg hervorgerufeneneigenartigen
Zuständenotwendig geworden.
Gemäß der erwähntenBekanntmachung kann jeder Angehörigeder be-

waffneten Macht des DeutschenReiches oder eines mit ihm verbündeten
oder befreundeten Staates, der an dem gegenwärtigenKriege teilge-
nommen hat und während des Krieges vermißtworden ist, im Wege des
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Aufgebotsverfahrens für tot erklärt werden, wenn von seinem Leben ein

Jahr lang keine Nachricht eingegangen ist. Bisher mußtendrei Jahre
nach Friedensfchlußgewartet werden, ehe die Todeserklärungausge-
sprochenwerden konnte. Die einjährigenach dem Eingang der letzten
Kunde von dem Verschollenenberechnete Frist nimmt Rücksichtauf die

durch das Vermißtseinveranlaßten unsicheren Rechtsverhältnissedel

zurückgebliebenenAnverwandten, die unbedingt einer baldigen Klärung
bedürfen. Würde die früherelangbemesseneZeit von drei Jahren nach
Friedensfchlußnoch maßgebendsein,dann könnte bei der langen Kriegs-
dauer der Fall eintreten, daß jemand, der seit den ersten Kriegstagen
vermißt ist, erst nach sechsbis sieben Jahren oder noch späternach dem
den Tod herbeiführendenEreignis für tot erklärt werden könnte.

.

Als Zeitpunkt des Todes wird in der Regel ein besonderesKriegsereignis
(Gefecht,Sprengung, Schiffsunfall oder dergl.) in Frage kommen.

Für das Aufgebotsverfahren, welches der Todeserklärungvorausgehen
muß, gelten wie früher die Vorschriften der Zivilprozeßordnungmit

folgenden Abweichungen.
-

Die Aufgebotsfrist, welche bisher sechs Wochen betrug, ist aus einen
Monat verkürztworden.
Dem Staatsanwalt ist nach der neuen Verfügungein weitgehendes Mit-

wirkungsrecht eingeräumt. So ist ihm der Antrag auf Todeserklärung
mitzuteilen, vor der Entscheidungüber den Antrag ist er über das Er-

gebnis der Ermittelungen zu hören. Die Entscheidung selbst ist ihm
zuzustellen.
Die Bekanntmachung des Aufgebots braucht nicht mehr wie bisher durch
öffentlicheBlätter zu erfolgen.
Ferner kann das Gericht im Gegensatz zu der bisherigen Praxis die

Aussetzung des Verfahrens auf die Dauer von längstens einem Jahre
anordnen, wenn eine weitere Nachricht nach den Umständendes Falles-
insbesondere nach der Entfernung des letzten bekannten Aufenthalts-
ortes des Verschollenennicht ausgeschlossenerscheint.
Außerder Anfechtungsklagegegen das die Todeserklärungaussprechende
Urteil steht dem Verschollenen, der die Todeserklärungüberlebt, das

Recht zu, die Aufhebung bei dem Aufgebotsgericht zu beantragen. Das
bedeutet für den Vermißten insofern einen Vorteil, als er nicht mehr
an die strengen Formvorschriften bei der Ansechtungsklage gebunden ist.
Er kann den Aufhebungsantragschriftlichoder zu Protokoll des Ge-

richtsschreibersstellen. Vor der Entscheidungüber den Aushebungs-
antrag ist ebenfalls der Staatsanwalt zu hören.
Für das Verfahren werden Gerichtsgebührennicht erhoben.

Dr. Kuschel-Berlin.
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